
„Es war nicht so kalt, wie ich dachte“
Eine Bayreuth-Bilanz: Nach knapp drei Jahren als Geschäftsführerin des Vereins „Jean Paul 2013“ verlässt Julia Knapp die Stadt

BAYREUTH

Frau Knapp, das Jean-Paul-Jahr ist
vorbei. Was machen Sie jetzt?

Knapp: Ich habe am 1. Januar beim Ver-
lag Nimbus in Zürich angefangen. Der
Verlagsleiter Bernhard Echte ist der
zweite Vorsitzende unseres Vereins;
mit ihm zusammen habe ich die Jean-
Paul-Litfaßsäulen-Ausstellung ge-
macht. Er hat immer wieder gesagt:
Frau Knapp, Sie müssen zu Nimbus
kommen. Irgendwann habe ich ge-
merkt: Er meint’s ernst (lacht).

Lassen Sie uns über Bayreuth reden.
Erinnern Sie sich daran, wie Sie zum
ersten Mal in Bayreuth ankamen?

Knapp: Der Tag, an dem ich mich hier
vorgestellt habe, war der 50. Geburtstag
meines Onkels. Ich komme aus einem
Dorf in der Nähe von Weinsberg bei
Heilbronn; Weinsberg kennt man viel-
leicht wegen des Autobahnkreuzes.
Morgens bin ich mit dem Zug nach Bay-
reuth gefahren und gleich danach wie-
der zurück. Als ich wieder in den Zug
steigen wollte, hat mich ein Polizist an-
gesprochen: Sie sind doch erst vor zwei
Stunden ausgestiegen, was wollten Sie
hier? Oh Gott, dachte ich, herzlich will-
kommen im Freistaat Bayern.

Wie war Ihr erster Eindruck von
Bayreuth?

Knapp: Bayreuth ist schön, viel schöner
als Heilbronn. Aber auch hier ist das
erste, was man sieht, wenn man mit
dem Zug ankommt, Gebäude aus den
50ern – so ist das eben in einer bombar-
dierten Stadt. Als ich dann wieder hier
war, um mir eine Wohnung zu suchen,
habe ich gemerkt, dass mir die Stadt
zusagen kann. Sie hat eine... (überlegt)
angenehme Struktur.

Das heißt, es dauerte ein bisschen, bis
Sie Bayreuth mochten? Es war keine
Spontanverliebtheit?

Knapp: Nein, das muss ich ehrlich sa-
gen. Mir war auch die Sache mit Wagner
suspekt; ich war mir nicht sicher, wie
mir das gefallen wird. Allerdings: Es
war nicht so kalt wie ich dachte. Obwohl
es hier wirklich saukalt ist. Wenn hier
die Tulpen anfangen zu blühen, sind sie
im Garten meiner Mutter längst durch.

Ist Bayreuth eine Kulturstadt?
Knapp:Klar. Logo.

Woran merkt man das?
Knapp: Allein schon daran, dass Bay-
reuth eine Geschichte hat und daraus
Kapital schlägt. Es gibt ja auch Städte
mit ähnlichen Anlagen, die das Poten-
zial einfach dahin gehen lassen. Ich
meine: Dass das mit Wagner nicht pas-
siert, ist klar. Schön, dass es mit Jean
Paul auch nicht passiert ist.

Ist Bayreuth eine Jean-Paul-Stadt?
Knapp: Die heimliche (lacht). Das ist ja
das Schöne an Jean Paul – man kann ihn
hier in Oberfranken nicht festlegen.
Über jede Stadt hat er etwas Nettes und
etwas sehr Böses gesagt. Also: Ja, Bay-
reuth ist Jean-Paul-Stadt; es ist halt
nicht die einzige.

Sie sagen: die heimliche Jean-Paul-
Stadt. Wem gegenüber heimlich?

Knapp:Na, Wagner natürlich.

Die Bayreuther wissen, dass ihre Stadt
Jean-Paul-Stadt ist?

Knapp: Ich hoffe, jetzt schon. Allein:
Was die Stadt im öffentlichen Raum
gemacht hat, war schon stark. Die Dop-
pelbeflaggung fand ich super – jedem
Wagner hing ein Jean Paul gegenüber.
Das Wagnerkonterfei kennt, glaube ich,
fast jeder Bayreuther; bei Jean Paul war
das bestimmt nicht so. Aber irgend-
wann hat man sich eben doch gefragt:
Wer ist das, was passiert hier? Wir hat-
ten den Riesenvorteil, dass Jean Paul
viel weniger bekannt ist als Wagner.
Anfangs haben wir das nicht kapiert
oder sogar als Nachteil angesehen: Oh
Gott, wie sollen wir’s schaffen, dass sich
die Leute interessieren? Tatsächlich ist
die Ausgangsposition aber eine ziem-
lich gute. Man hat ein weißes Blatt vor
sich. Über Wagner haben die meisten
ein Vorurteil. Bei Goethe, Schiller und
Kleist ist das noch viel ausgeprägter. Bei
Jean Paul kommt dagegen nur: Keine
Ahnung, wer ist das denn?

Vertragen sich zwei so große Jubiläen
in einem Jahr in einer Stadt wie Bay-
reuth?

Knapp: Ja, das hat sich nicht groß tan-
giert. Viele Bayreuther haben aufat-
mend gesagt: Schön, dass es jetzt so viel
zu Jean Paul gibt, Wagner haben wir so
oft gehabt. Nicht abwertend, sondern
als willkommene Abwechslung. Als an-
derer Schwerpunkt.

Wenn Sie jetzt in Zürich gefragt wer-
den: Wie ist es denn so in Bayreuth –
was sagen Sie dann?

Knapp: Dann würde ich sagen: Schön –
aber etwas gesetzt. Man kann hier gut le-
ben. Die Stadt ist schön, die Landschaft
ist wunderschön. Man muss nicht lange
fahren, um mitten auf einer Kuhwiese zu
stehen. Man hat Natur um sich herum,
das habe ich hier sehr genossen. Ich frage
mich aber: Wo sind denn die 13 000
Bayreuther Studenten? In welchen Lö-
chern verstecken die sich? Warum kriegt
man von denen nichts mit? Ich habe in
Konstanz studiert, die Stadt ist ähnlich
groß, die Uni ist ähnlich groß – da hatte
ich schon den Eindruck, dass die Stu-
denten viel präsenter sind, mit Konzer-
ten und Veranstaltungen. Eine geistes-
wissenschaftliche Sektion stellt ja immer
irgendwas auf die Beine. Den Eindruck
hatte ich hier nicht. Und auch, wenn ich –
was ja oft genug vorkam – bis acht Uhr im
Büro saß und dann heimgelaufen bin
durch die Innenstadt, und dann ist es
vielleicht auch noch Winter, und die
Turmuhr schlägt, und es ist kein Mensch
unterwegs... dann dachte ich oft: Aha,
eine Geisterstadt, in der ich hier gelandet
bin. Wo sind denn alle?

Ja, wo sind sie denn? Wie kriegt man
sie ? Jetzt müssten Sie’s doch wissen.

Knapp: Ich frage mich das ehrlich gesagt
immer noch. Wir hatten Veranstaltun-
gen zu guten Uhrzeiten an guten Orten
mit guter Werbung – und mieser Reso-
nanz. Und dann gab es andere Veran-
staltungen am frühen Abend, was man
mit einer geregelten Arbeit niemals
schaffen kann – und da kamen viermal so
viele Leute. Das Publikum einzuschät-
zen, ist mir sehr schwergefallen. Und die
Studenten, ich meine, das sehe ich ja:
Freitags bewegen sich die Kolonnen zum
Bahnhof, montagmorgens bewegen sie

sich zurück. Sehr viele Studenten sind
am Wochenende ja einfach weg. Das
prägt das Stadtbild natürlich auch.

Schön, aber ein bisschen gesetzt, haben
Sie gesagt. Immerhin: Schön.

Knapp: Es gibt Ecken in Bayreuth, die
ich sehr, sehr liebgewonnen habe. Aber
es mal krachen lassen, ich meine, so
richtig krachen lassen: dass ein guter DJ
auflegt, dass man um des Tanzens Wil-
len irgendwo hingeht und feiert – das
habe ich hier nicht gefunden.

Was ich unterschätzt habe: Es ist
schwer gewesen, Leute kennen zu ler-
nen – über die Arbeit hinaus war da lan-
ge Zeit nicht viel. Natürlich wusste ich
auch von Anfang an: Es bringt eh nichts,
hier dein Herz zu verlieren. In drei Jah-
ren ist es hier vorbei, dann musst du
wieder die Zelte abbrechen.

Das Reizvolle am Jean-Paul-Jubiläum
war ja der Spagat: Alles hatte den
Charme einer Off-Veranstaltung,
die Rahmen waren klein. Aber die Ak-
teure, die Sie gewonnen haben, hatten
teils richtig große Namen.

Knapp: Es war klar, dass wir dieses Flair
haben werden. Wir sind ja einfach off.
Der Verein hat sich 2009 gegründet, aus
dem Bauch heraus. Das finde ich über-
haupt bemerkenswert: dass sich dieser
Verein überhaupt gegründet hat. Was

er danach alles auf die Beine gestellt
hat. Und dass er sich jetzt wahrschein-
lich wieder auflöst. Ein Verein, der
überhaupt nichts mit der üblichen Ver-
einsmeierei zu tun hat. Sondern: Wir
haben Lust, also gründen wir einen
Verein, und zack, wenn wir’s geschafft
haben, sind wir wieder weg. Ich finde
das sehr konsequent. Hut ab vor den
Vorständen, dass die das überhaupt
durchgezogen haben!

Ist das ein Modell, zu dem man
anderen Leuten raten kann?

Knapp: Ja, ich finde, das ist das Modell
von Bürgergesellschaft. Die erste und
der zweite Vorsitzende haben sich bei
einer Ausstellung kennen gelernt, die
der zweite Vorsitzende gemacht hat. Sie
haben beschlossen: Wir müssen in Kon-
takt bleiben, denn da kommt dieses Ju-
biläum; es passiert nicht das, was wir uns
als Jean-Paul-Fans wünschen, also ma-
chen wir selbst was. Das ist es ja auch,
wozu wir von der Politik aufgefordert
werden. Umso bedauernswerter, dass
die Kulturstiftung des Bundes uns nicht
unterstützen wollte. Aber wir sind umso
stolzer, dass wir’s trotzdem geschafft
haben. Wir haben viele Rückmeldungen
bekommen, oft von älteren Jean-Paul-
Fans, viele handgeschriebene Briefe.
Das hat mich immer sehr gefreut.

Ist diese Projektbezogenheit ein gutes
Zukunftsmodell, um Kunst und Kultur
überhaupt zu ermöglichen?

Knapp: Bei der Finanzierung hatten wir
als Neulinge natürlich einen großen
Nachteil. Es war für uns sehr schwer,
Großinvestoren an Land zu ziehen. Na-
türlich, denn: Was kann man denen sa-
gen? Wir haben uns gegründet, wir
wollen das machen, aber wir haben
überhaupt keine Referenz. Was wir
Briefe geschrieben haben! Jean Paul
war ein Biertrinker vor dem Herrn. Wir
haben uns die Köpfe eingerannt bei den
großen Brauereien. Da ist einfach nichts
passiert. Regional wie überregional.
Und ich bin sehr froh, dass dann kleine-
re Brauereien hier gesagt haben, wir
machen ein Jean-Paul-Bier, denn ich
meine: Wenn nicht zu Jean Paul, zu
wem denn dann?

Ich glaube, einige Stiftungen und
Sponsoren wären im Laufe des Jahres

auch noch eingestiegen. Aber bis man
uns ernstgenommen hat, waren die
Etats verplant, und nach einem Jahr
war das Jubiläum vorbei.

Was würden Sie heute anders machen?
Knapp: Wir haben unendlich viel Ener-
gie darauf verwendet, Großsponsoren
an Land zu ziehen. Wir haben uns zu
lange eingebildet, dass wir das hinkrie-
gen. Im Endeffekt war alles Learning by
Doing. Sie müssen sich vorstellen – an-
gefangen habe ich in Bayreuth mit einem
Tisch, einem Stuhl und einem Bleistift.

Gab es einen Moment, in dem Sie
dachten: Es geht nicht weiter?

Knapp: Mein frustrierendster Moment:
als die Kulturstiftung des Bundes unse-
re Litfaßsäulenausstellung abgelehnt
hat. Das war bitter. Die haben extreme
Auflagen, um überhaupt beantragen zu
können. Man muss.. ach, was man nicht
alles muss, und man muss 20 Prozent
der Finanzierung sichergestellt haben.
Das ist ein Batzen Geld. Was wir uns da
die Hacken abgelaufen haben! Wir ha-
ben Modellsäulen anfertigen lassen, wir
sind in meinem kleinen Ford durch ganz
Deutschland gebrummt und haben
Leute überzeugt, dass wir bei ihnen eine
Säule aufstellen dürfen – Leute, die
nicht mal wussten, wer Jean Paul war,
geschweige denn, dass der mal in ihrer
Stadt gelebt hat. Und dann auch denen
die Nachricht zu überbringen, es klappt
nicht, wir müssen uns jetzt neu sortie-
ren – das war bitter.

Gibt es etwas, das Sie über Kulturma-
nagement gelernt haben?

Knapp: Da soll ich jetzt eine Sache he-
rausfieseln? Na gut. (überlegt). Man
muss mit den Leuten reden. Das ist
wirklich das Wichtigste. Gerade bei sol-
chen Projekten, bei denen man den
Fortschritt nicht in Zahlen messen kann
– Verkaufszahlen, Umsätze, das ist ja
alles schwierig in der Kultur.

Was haben Sie über Bayreuth gelernt?
Knapp: Mache niemals Witze über Bay-
ern und Franken. Sag niemals, dass
Franken in Bayern liegt. Und... die Bay-
reuther sind verrückt. Ganz ehrlich. Ich
fand es teilweise total schwer, an die
Menschen ranzukommen, und der Ort,
an dem dann jeder mit einem redet,
ist ausgerechnet die Sauna. Was für ei-
ne Schizophrenie ist das denn?
Und sonst.... Die Bayreuther leben ger-
ne gut. Das merkt man schon an den Lä-
den, die es hier gibt – Städte in der Grö-
ße von Bayreuth haben meistens nur
diese Take-away-Bäcker. Was es hier
an Metzgern und Bäckern gibt, und
wie gut das angenommen wird... Es ist
im kulturellen Bewusstsein verankert,
dass man gut essen und trinken muss.
Das finde ich eine starke Leistung für
die heutige Zeit, denn das ist ja ein Kul-
turgut, was an vielen Orten echt flöten
geht. Und da ist diese Region super-
sensibilisiert.

Wenn Sie auf die Bayreuther Kultur-
szene schauen: Was wünschen Sie
Bayreuth?

Knapp: Ein großes Haus – sei es ein Or-
chester, sei es ein Theater. Ich schätze
die Studiobühne sehr, aber es ist natür-
lich etwas anderes, wenn ich durchweg
professionelle Schauspieler habe. Das
ist ein anderes Feeling. Und das wun-
dert mich schon, dass das noch nicht da
ist – in einer Stadt dieser Größe. Wenn
man in einer Stadt lebt, die ein Theater
hat, dann kennt man die Schauspieler,
man schaut sich mehrere Stücke an,
weil mehreres läuft – man entwickelt
eine Beziehung.

Und: Ich wünsche Bayreuth eine grö-
ßere geisteswissenschaftliche Fakultät
an der Uni. Ich weiß nicht, ob ich –
wenn ich etwas Geisteswissenschaftli-
ches studiere – nach Bayreuth kom-
men würde. Wenn nicht für die Fa-
kultät, warum dann für die Stadt?

Und... eigentlich wünsche ich Bay-
reuth wirklich mehr Nachtleben. Da
werden dann wieder andere Sachen
möglich. Dann ist da mehr Material,
mit dem man spielen kann.

Haben Sie’s manchmal bereut, hierher
gekommen zu sein?

Knapp: Nein, keine Sekunde. Oh, und
die Theta werde ich vermissen. Sehr so-
gar. DasGespräch führte FlorianZinnecker

„Die Bayreuther leben
gerne gut. Das merkt

man schon an den
Läden, die es hier gibt.“

Julia Knapp

Zur Person

JuliaKnapp,29,studiertedeutscheLite-
ratur-undSprachwissenschaft,Philoso-
phiesowie italienischeLiteraturwissen-
schaft inKonstanzundFlorenz.Siewar
alsLiteraturpädagogin imDeutschenLi-
teraturarchivMarbachtätig.2011bis
2013warJuliaKnappalsGeschäftsfüh-
rerindesVereins ‚JeanPaul2013‘ tätig.

NACH DEM JEAN-PAUL-JAHR: Als wir Julia Knapp (29) zum Interview treffen, sitzt sie buchstäblich auf
gepackten Koffern – die Frau, die drei Jahre lang in Bayreuth das Jean-Paul-Jubiläumsjahr 2013 organisierte,

zieht am nächsten Morgen nach Zürich. Ein idealer Zeitpunkt, um offen zu sprechen. Über Bayreuth.
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